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Federico García Lorca, Romancero gitano. Einleitung

(Basel, Gare du Nord, 17. August 2006)

Als Lorcas Romancero gitano 1928 erschien, hatten die Zigeunerromanzen den jungen Dichter bereits in Spaniens Literatenkreisen bekannt gemacht. Sowohl in ersten Publikationen einzelner Romanzen in Zeitschriften als auch in öffentlichen Lesungen hatten sie Leser und Zuhörer gleichermassen begeistert durch die gewagte Verbindung traditioneller Motive und Metrik, die auf den ersten Blick gar nicht zu den aktuellen Tendenzen der Avantgarde zu passen schienen, mit einer faszinierenden Bildersprache von unbestreitbarer Modernität und Originalität. Einige Puristen zwar rümpften die Nase über die formalen Freiheiten, die sich Lorca genommen hatte, und seine Freunde Buñuel und Dalí verschmähten die Romanzen, weil sie in ihnen ein Zugeständnis sahen an die „Ästhetik der Schweine“: so nannten sie jede Kunst, die nicht radikal mit allen Konventionen und Normen zu brechen bereit war. Die schon nach kurzer Zeit vergriffene Erstausgabe von 3500 Exemplaren bestätigte jedoch endgültig die Popularität des Buches, das zum publikumswirksamsten spanischen Lyrikband des 20. Jahrhunderts wurde. 

Doch war der Erfolg für Lorca nicht nur angenehm, denn zusammen mit dem von den Texten des Flamencogesangs inspirierten Poema del cante jondo brachten ihm die Zigeunerromanzen den zweifelhaften Ruf eines Zigeunerpoeten ein, einen Ruf, den er nie völlig loswurde, obwohl für Lorca mit dem Romancero gitano diese Thematik endgültig abgeschlossen war. Schon früh begann er deshalb, sich gegen diese einengende Etikettierung zu wehren. „Die Zigeuner sind ein Thema und sonst nichts“, schrieb er zum Beispiel 1927 an seinen Dichterfreund Jorge Guillén. Lorca sah seinen Romancero gitano als ein anti-pittoreskes und anti-folkloristisches Buch, ja, ausdrücklich als anti-flamenco, aber das verstanden viele Leser nicht so, und vielleicht nicht ganz zu unrecht. Genau wie seine in Andalusien spielenden Theaterstücke Yerma, Bluthochzeit und Bernarda Albas Haus sein übriges dramatisches Werk, das Lorca teilweise als viel wichtiger einschätzte, noch bis heute in den Schatten stellen, so hat auch seine Zigeunerlyrik die Gunst der Leser in einem Masse gewonnen, wie es seinen persönlicheren und avantgardistischeren Texten, wie Dichter in New York, nie gelang. Wenn sich also Lorca gelegentlich distanzierend über die Zigeunerthematik seiner frühen Werke äusserte, so bedeutet das nicht, dass er mit diesen nicht mehr zufrieden war oder sie gar ablehnte, sondern vielmehr beklagte er, ständig auf eine einzige Facette seines vielseitigen Schaffens reduziert zu werden. 

Tatsächlich sind die Zigeunerromanzen vor allem eine lyrische Hommage an Andalusien. Bereits im Sommer 1924, vielleicht sogar schon früher, begann Lorca an der Arbeit an einem Gedichtzyklus, mit dem er den Menschen und der Volkskultur des ländlichen Andalusien, das bis dahin von der spanischen Literatur vernachlässigt worden war, dichterisch gerecht werden wollte. Andalusiens Wesen sollte in seinen Gedichten zum Mythos erhoben werden und dabei seine Universalität offenbaren. Die Zigeunerkultur, insbesondere der Flamencogesang und –tanz, stellten für Lorca den reinsten und authentischsten Ausdruck Andalusiens dar, seine verborgenen Wurzeln, und gleichzeitig sah er in ihnen die ursprünglichsten Formen echter Kunst, das heisst, einer Kunst die aus dem tiefsten Innern der Seele kommt und bis zum Ursprung der Menschheit zurückreicht. Ein solches Kunstverständnis kann man durchaus als spätromantisch bezeichnen; allerdings haben Lorcas Ästhetik und Sprache kaum etwas mit der spanischen Romantik zu tun, die Beckschen Übersetzungen, die Sie heute Abend hören werden, dagegen sehr viel mit der deutschen. 

Dass Lorca in seinen Gedichten und Vorträgen die Zigeuner idealisierte, ist völlig klar. Man darf auch nicht erwarten, in seiner Lyrik etwas über die Lebenswirklichkeit der andalusischen Zigeuner zu erfahren. Lorcas Interesse an den Zigeunern war nicht wirklich ethnologisch und schon gar nicht soziologisch, sondern in erster Linie ästhetisch, und sein künstlerisches Zigeunerideal war ein äusserst eklektisches: zehn Familien zwischen Jerez und Cádiz, also aus einem sehr kleinen Teil Andalusiens, verkörperten für Lorca den Inbegriff der Flamencokultur und somit die Hüter einer jahrhundertealten Tradition, und genauso, wie Andalusiens Gitanos oft verächtlich auf andere Zigeuner herabschauten, zog Lorca eine klare Trennlinie zwischen, aus seiner Sicht, echten und unechten Zigeunern. So sagte er zum Beispiel einmal: „Die Zigeuner sind nicht jene Leute, die verlumpt und schmutzig durch die Dörfer ziehen: das sind Ungarn. Die echten Zigeuner sind Leute, die nie etwas gestohlen haben und die sich nicht in Lumpen kleiden“. Mit echten Zigeunern meinte Lorca gewiss nicht die tatsächlich existierenden, sondern seiner Idealvorstellung entsprechende Stilisierungen, wie wir sie auch in seinen Gedichten finden. 

Die Zigeunerromanzen haben denn auch weder formal noch sprachlich viel wirklich Zigeunerisches an sich. Im Wortschatz findet man keinerlei Elemente des sogenannten caló, des Jargons der spanischen Zigeuner, sondern ein modernes Standardspanisch fast ohne Regionalismen, und die Gattung der Romanze stammt aus dem Mittelalter, aus Zeiten vor der Einwanderung der iberischen Zigeuner, die in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts Spanien erreichten, wo sie anfangs für Ägypter gehalten wurden, weshalb man sie egiptanos nannte, aus dem dann später das heutige gitanos wurde. Metrisch definiert sich die Romanze als ein aus einer unbestimmt langen Serie achtsilbiger Verse bestehendes Gedicht ohne Vollreime, sondern bloss mit Assonanz, das heisst, Gleichheit der letzten Vokale, aber nicht der Konsonanten, in jedem zweiten Vers. Beim Versuch, diese Form in andern Sprachen nachzuahmen, hat sich schon mancher Übersetzer die Zähne ausgebissen. Die Romanze ist die im gesamten spanischsprachigen Raum häufigste Form der volkstümlichen, erzählenden Versdichtung; in der Lyrik der Zigeuner dagegen, die sich vor allem in den Liedtexten des Cante jondo äussert, spielt sie keine wesentliche Rolle. Die Motive der sich hauptsächlich um Liebe und Tod drehenden Zigeunerromanzen, wie zum Beispiel der Mond als todbringende Tänzerin, der Wind als Satyr, usw., sind auch nicht spezifisch zigeunerisch und häufig nicht einmal typisch andalusisch, sondern haben Entsprechungen in den Literaturen, Mythen und Religionen der ganzen Welt. Was die Qualität dieser Dichtung natürlich keineswegs mindert, im Gegenteil: Lorca verstand es, aus einem kulturellen Schatz zu schöpfen, der sowohl regional als auch universell war, und so Weltliteratur zu schaffen, die auch heute noch von vielen Andalusiern, auch von Zigeunern, als ein Teil ihrer kulturellen Identität betrachtet werden kann und gleichzeitig Leser in den unterschiedlichsten Ländern anspricht. 

Was Lorcas oft schwer zugängliche Bildersprache angeht, so liegt gerade in ihr das Faszinosum der Zigeunerromanzen. Lorca definierte Poesie einmal als die Verbindung zweier Wörter, von denen man meinte, dass sie nie aufeinander treffen könnten und die zusammen so etwas wie ein Mysterium bilden. In einem Vortrag über seinen Romancero gitano bezeichnete Lorca die rationale Unerklärbarkeit mancher seiner sprachlichen Bilder als den Hauptgrund ihrer Anziehungskraft. Und in dieser Irrationalität lag für Lorca auch der tiefste Zusammenhang mit der andalusischen Zigeunerkultur, mit jener schwarzen Pein, der pena, die er als Kampf der Intelligenz mit dem sie umgebenden Mysterium, das sie nicht verstehen kann, beschrieb.  

Das Leid der Zigeuner hatte aber auch einen ganz konkreten Grund, nämlich die Diskriminierung und Verfolgung, die sie seit ihrer Ankunft in Spanien zu erleiden hatten, und das Martyrium der Opfer dieser Unterdrückung. Lorca hatte auf seinen Reisen durch Andalusien oft Berichte über ungerechte Behandlung und grausame Bestrafungen von Zigeunern gehört, und in seinen Zigeunerromanzen zeigt er sich mit den gepeinigten Gitanos solidarisch. Als Gegenspieler der Zigeuner lässt er eine dämonische Gendarmerie, die Guardia Civil, auftreten, welche die Zigeuner missachtet und drangsaliert: In der Romanze der spanischen Guardia Civil schildert er gar den grausamen Überfall der Zivilgardisten auf die Stadt der Zigeuner, die in Gemetzel und Brandschatzung untergeht und nur in der Erinnerung des Dichters weiterlebt.

Die im damaligen Spanien stets präsente Gewalt, die in Lorcas Gedichten im Konflikt zwischen den Zigeunern und der Guardia Civil zum Ausdruck kommt, brach in den ersten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts wiederholt in blutigen Volksaufständen, Putschversuchen und Massakern aus und führte schliesslich zum Bürgerkrieg, dem auch Lorca zum Opfer fiel. Vor siebzig Jahren  wurde Lorca bei Granada ermordet: ein faschistisches Exekutionskommando erschoss ihn, zusammen mit andern Gefangenen, in unmittelbarer Nähe eines Ortes, den die Araber Ainadamar nannten, die Quelle der Tränen. Im Gedenken an Federico García Lorca hören Sie heute Abend eine Auswahl aus seinem Werk als Dichter und Musiker. 
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